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Süßwasserfische im Salzwasser
Streudienste machen Straßen sicherer. Einen Teichwirt könnten sie um die wirtschaftliche Existenz bringen
R E P O R T A G E : 
E V A  M A R I A  B A C H I N G E R

F lorian Kainz fährt durch den Wald 
um den Jägerteich in Waidhofen an 

der Thaya im nördlichen Waldviertel. Die 
Landschaft nahe der tschechischen Gren-
ze besticht durch Schönheit und Artenviel-
falt, hier summen im Sommer die Insekten, 
tummeln sich Seeadler und Eisvogel, wäh-
rend die Fischotter im Wasser ihre Kreise 
ziehen. Der Jägerteich samt Wald ist als Eu-
ropaschutzgebiet ausgewiesen. 

Kainz betreibt hier mit seiner Familie 
eine naturnahe Teichwirtschaft. Sie sind 
ökologisch von Bedeutung. Die Teiche ge-
ben Arten nicht nur Lebensraum, sie mil-
dern auch Hochwasserereignisse ab und 
sind wichtig fürs Mikroklima in einer zu-
nehmend von Niederschlagsarmut betroffe-
nen Gegend. Im Waldviertel haben Fischtei-
che eine jahrhundertealte Tradition. Man-
che – wie der Jägerteich – wurden bereits 
vor 800 Jahren angelegt. Insgesamt gibt es 
im Waldviertel rund 2400 Fischzucht- und 
Angelteiche.

„Wenn die Teiche nicht mehr bewirtschaftet 
werden, können sie auch nicht mehr erhal-
ten werden, sie verlanden oder werden tro-
ckengelegt“, sagt Kainz. Er fürchtet um die 
Zukunft seiner wirtschaftlichen Existenz. 
Und das liegt am Salz.

Allein auf Österreichs Bundes- und Lan-
desstraßen brachten Streudienste laut der 
Forschungsgesellschaft Straße – Schiene 
– Verkehr (FSV) im vergangenen Winter 
345.000 Tonnen Salz aus. Hauptsächlich 
verwenden sie Natriumchlorid in Form von 
trockenem Streusalz, kombiniert mit dem 
aggressiveren Kalziumchlorid als Feuchtsalz 
(Sole). Das sei umweltschonender, heißt es 
vonseiten der Asfinag, weil Sole sofort wir-
ke und den Salzbedarf erheblich senke.

Wie viel Salz Private streuen und auf 
Österreichs Gemeindestraßen landen, 
weiß hingegen niemand. Die Salinen AG 
in Ebensee produziert jedenfalls etwa pro 
Jahr 250.000 bis 500.000 Tonnen Streu-
salz, zum Großteil für Abnehmer in Ös-
terreich. Auf der Website wirbt man für 
„umweltschonendes“ Auftausalz, das eine 
„rückstandsfreie“ Anwendung ermögliche. 
Mit „rückstandsfrei“ sei gemeint, dass das 
Streusalz „vollständig aufgelöst“ mit dem 
Schmelzwasser „weggeschwemmt“ werde, 
erklärt Katharina Steiner, Sprecherin der 
Salinen AG. 

Doch Streusalz verschwindet nicht einfach. Das 
kontaminierte Wasser sickert in den Boden, 
es kommt zu Verschlammung und Boden-
verdichtung. „Bäume, die direkt an Straßen 
stehen, leiden sehr unter Salz, weil zuneh-
mende Trockenheit und Bodenversiegelung 
ohnehin bereits Stressfaktoren sind. Schä-
den sind besonders bei Kastanie, Ahorn und 
Linde feststellbar“, erklärt Roland Albert, 
Pflanzenphysiologe an der Uni Wien. 

Natriumchlorid dringt auch ins Grund-
wasser ein, wo das anorganische Salz nicht 
abgebaut werden kann. Es gelangt damit ins 
Trinkwasser und beeinträchtigt Fließ- und 
Stillgewässer. Der Teichwirt Florian Kainz 
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Selbstermächtigung für  
Jugendliche in Zeiten der Krise
Die Angst vor dem Klimawandel macht sich in der Bevölkerung breit. 
Ein Bildungsprojekt hilft Schülern dabei, aktiv zu werden 

B E R I C H T : 
B E N E D I K T  N A R O D O S L A W S K Y

D a ist Greta Thunberg, die zürnt: „Ihr 
habt meine Träume gestohlen!“ Da ist 

die Extinction-Rebellion-Aktivistin Martha 
Krumpeck, die wochenlang gegen den Lo-
bautunnel im Hungerstreik war. Und da ist 
die 31-jährige Frau, die an einer US-Studie 
für das Fachjournal Climatic Change teil-
nahm, die vom Klimawandel verängstigte 
Menschen zu deren Kinderwunsch befrag-
te. „Ich will keine Kinder in eine sterben-
de Welt gebären“, erzählt sie, „ich möchte 
so gerne Mutter sein, aber der Klimawan-
del beschleunigt sich so schnell.“

Klimaangst heißt das Phänomen, das sich in 
den vergangenen Jahren breitgemacht hat. 
Es ist kein Nischenthema mehr. Anfang 
des Jahres veröffentlichte das Meinungsfor-
schungsinstitut Ipsos eine Umfrage, in der 
rund 22.000 Menschen zwischen 15 und 35 
Jahren aus 23 EU-Ländern befragt wurden, 
davon rund 1000 aus Österreich. Mehr als 
ein Drittel der Befragten zeigt sich hierzu-
lande „sehr oder extrem besorgt wegen des 
Klimawandels“.

Die beiden Psychotherapeuten Paolo 
Raile und Bernd Rieken von der Sigmund 
Freud PrivatUniversität Wien haben zum 
Phänomen „Eco Anxiety – die Angst vor 
dem Klimawandel“ gerade ein Buch ver-
öffentlicht. Sie bezeichnen diese Angst als 
„gesamtgesellschaftliches Problem mit zahl-
reichen Facetten“, bei manchen sei sie „zeit-
weise so stark, dass sie deren Alltag deut-
lich beeinträchtigt“. Aber wie können Men-
schen dieser Angst begegnen? 

Der erste und wichtigste Schritt sei das 
Reden mit Gleichgesinnten, erklären die 
beiden Psychotherapeuten. Einen hohen 
Stellenwert in der Angstbewältigung neh-
me das „Aktiv-Sein“ ein. Dieses reiche „vom 
Ändern des eigenen Lebensstils in Richtung 
eines umweltfreundlicheren über das Ak-
tivieren von anderen Menschen, etwas für 
den Klimaschutz zu tun, bis zum handfes-
ten Aktivismus, dessen Ziel das Wachrüt-
teln der Bevölkerung sowie das Beeinflus-
sen der Politik und Wirtschaft beinhaltet“.

Samstagvormittag, irgendwo im virtuellen 
Raum. Jugendliche aus mehreren österrei-
chischen Schulen treffen sich vier Stunden 
lang bei „makingAchange“. Dieses Projekt 
wird von Österreichs Klimaforschernetz-
werk CCCA getragen, das Bildungsminis-
terium finanziert es. makingAchange hilft 
Schulen nicht nur dabei, klimaneutral zu 
werden, sondern zeigt Schülern auch, wie 
sie aktiv werden können. Jugendliche ler-
nen dabei direkt von Wissenschafltern über 
die Klimakrise und bekommen zugleich das 
Werkzeug in die Hand, mit dem Wissen die 
Zukunft zu bauen. Also: Wie kann man et-
was verändern? Wie vernetzt man sich? Wie 
erreicht man Gleichaltrige? Und wie die äl-
teren Generationen?

Das Programm wurde mithilfe von Ju-
gendlichen erarbeitet, und um das Depri-
Thema Klimakrise so sensibel wie möglich 
anzugehen, zogen die Klimaforscher auch 
Spezialisten aus der Kinder- und Jugendar-
beit hinzu. „Unsere Praxispartner kommen 
zum Teil aus einem Feld, wo es um Trauma-
tisierung in der Kindheit geht“, erzählt Kli-
maökonom Thomas Schinko vom Internati-
onalen Institut für Angewandte Systemana-
lyse (IIASA), der das Projekt mitinitiierte.

Im virtuellen Raum erklärt Christina Gugerell 
von der Universität für Bodenkultur Wien 
den Jugendlichen gerade, wie sich die Er-
nährung auf die Klimakrise auswirkt. Sie 
blendet Folien von Apfel, Pasta und rotem 
Fleisch ein, schildert, warum genau bei wel-
chem Lebensmittel wie viele Treibhausgas-
mengen anfallen. Und sie erklärt, wie man 
sich klimafreundlich und gesund ernähren 
kann. Dann verschwinden die Schüler in 
virtuelle Klassenzimmer, um in Kleingrup-
pen zu besprechen, was sie selbst in ihrer 
Schule verändern können.

Die Vorschläge sind bunt: Wasserspen-
der statt Cola-Automat, mehr vegetarisches 
Angebot im Buffet, Hochbeete anschaffen, 
um selbst Essen anzubauen. Die Jugend-
lichen tragen die Vorschläge vor allen vor, 
um einander zu inspirieren. Und manche 
von ihnen erzählen, dass sie sich bereits in 
Klimaklubs organisiert haben – und einige 
der Vorschläge schon umsetzten. F
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nennt es eine „Vergiftung“. Er befürchtet, 
dass das Zooplankton zurückgeht, also die 
eiweißreiche Nahrung für die Fische. 

Die Ökologische Station Waldviertel – 
eine Einrichtung des Landwirtschaftsminis-
teriums – nahm vor drei Jahren in den Tei-
chen der Familie Kainz Proben. Sie stell-
te eine Chloridbelastung mit Spitzenwer-
ten von bis zu 500 Milligramm pro Liter 
(mg/l) fest, Christian Bauer von der Öko-
logischen Station sieht darin einen „dra-
matischen Anstieg“ gegenüber Proben von 
2006/2007. 

Einen Grenzwert bei Chlorid gibt es nicht, 
nur einen Richtwert für natürliche Gewäs-
ser von 150 mg/l. Der natürliche Chloridge-
halt sollte in einem Fischteich höchstens 
12 mg/l betragen. Der Salzgehalt in Kainz’ 
Teichen übersteigt die Norm also um ein 
Vielfaches. Und im Unterschied zu Fließge-
wässern tritt die Belastung in Teichen nicht 
nur kurzfristig auf, sondern bleibt lange be-

bei Unfällen vermeiden soll. Dieses wird 
schließlich in Kainz’ Teiche geschwemmt.

Aufgrund der Beschwerden der Fami-
lie Kainz hat die Bezirkshauptmannschaft 
Waidhofen im Mai 2019 alle Beteiligten zu 
einer Verhandlung geladen. Während die 
Kundenparkplätze von Spar, Hofer und Vö-
gele seit Jahren ohne Streusalz auskommen 
– und dies ohne Unfälle und Anzeigen – will 
der Betreiber des Einkaufszentrums Thaya-
park Reinhold Frasl nicht darauf verzich-
ten. Der Vorschlag, mit einer Vorrichtung 
die Abwässer in das städtische Kanalnetz 
abzuleiten, war wiederum für die Fischer 
„untragbar“, weil dann Wasser fehlen wür-
de. Erst recht angesichts vermehrt ausblei-
bender Niederschläge. Das Problem ist ver-
trackt, eine einfache Lösung nicht in Sicht. 
Zu viele verschiedene Interessen prallen auf-
einander: Naturschutz, nachhaltige Fisch-
zucht, Verkehrssicherheit, Haftungsfragen.

Bisher haben die Fischer auf die  Unterstützung 
der Behörden gehofft und sich keinen An-
walt geholt, um die Sache  zivilrechtlich 
durchzuboxen. „Wir wollen eine Lösung ha-
ben und keinen Streit“, sagt Florian Kainz. 
So wie in Gmünd, 25 Kilometer  südwestlich 
von Waidhofen. Dort hat die Gemeinde 
ein Streusalzverbot in einer Siedlung er-
lassen. Der lokale Teichwirt Andreas Sal-
vador Habsburg-Lothringen, Besitzer des 
Fischguts Gmünd, hatte sich dafür stark 
gemacht. 

Wäre das nicht auch in Waidhofen mög-
lich? Bürgermeister Josef Ramharter (ÖVP) 
meint, man könne die Situation in Gmünd 
nicht mit jener in Waidhofen vergleichen. 
Das Problem sei die Lage der Teiche. Die 
waren allerdings lange vor der Straße und 
dem Gewerbegebiet da. 

Auch vom Land Niederösterreich ist bis-
her keine Hilfe zu erwarten. „Einzelne Spit-
zenwerte bei Chlorid sind lokal feststellbar 
und stehen im Zusammenhang mit dem 
Winterdienst“, erklärt Martin Angelmaier, 
Leiter der Abteilung für Wasserwirtschaft 
im Land Niederösterreich, doch das Chlo-
rid-Problem der Teichwirtschaft Kainz sei 
eher ein Einzelfall. Er sieht hier auch kein 
öffentliches Interesse verletzt. „Durch die 
Betroffenheit einer einzelnen Anlage wird 
sich in der Regel keine Beeinträchtigung ei-
nes öffentlichen Interesses ableiten lassen, 
sodass in solchen Fällen mit den Werkzeu-
gen des Wasserrechtsgesetzes keine Eingrif-
fe in bestehende Rechte erzwungen wer-
den können.“ 

Konsequent ist die Argumentation des Lan-
des nicht: Denn in einem positiven Be-
scheid der Abteilung Naturschutz im Sep-
tember 2018 zur Bewilligung des Eingriffs 
in die Fischotter-Population wird sehr wohl 
auf das „überwiegend öffentliche Interes-
se“ des Betriebs der Teichwirtschaft hinge-
wiesen. „Letztlich verbleibt in solchen Si-
tuationen oft nur der Verweis auf den Zi-
vilrechtsweg mit allen damit verbundenen 
 Unwägbarkeiten“, sagt Angelmaier. 

Florian Kainz sieht neben dem Weg 
zum Gericht noch einen anderen. Er ist 
mittlerweile von der Tour um den Jäger-
teich heimgekehrt und steht nun im In-
nenhof seines Betriebs, wo man den an-
haltenden Verkehrslärm von der B 36 hö-
ren kann. „Die Lösung wäre, langsamer zu 
fahren, angepasst an die jeweilige Witte-
rung, und grundsätzlich mehr Anreize zu 
schaffen in Richtung umweltfreundlichere 
Mobilität“, schlägt Kainz vor. „Doch dem 
 Straßenverkehr wird alles untergeordnet 
und geopfert.“ F

stehen und kann sich durch Verdunstung 
sogar noch verschärfen. 

Die Brüder Florian und Andreas Kainz 
betreiben die Teichwirtschaft mittlerweile 
in dritter Generation. Gerade haben sie die 
Ernte von Karpfen, Hechten und Schlei-
en eingeholt: Wochenlang werden im Spät-
herbst Fische von einem Teich in den an-
deren gebracht, die ausgewachsenen Exem-
plare abgefischt und verkauft. Es ist eine 
knochenharte Arbeit, bis zu zwölf Stun-
den täglich. Doch ihre Fischzucht lohnt 
sich immer weniger, denn die Fische wach-
sen nicht mehr so schnell, wie sie sollten. 
„Wenn die Entwicklung so weitergeht und 
sich die Chloridbelastung auf weitere Tei-
che erstreckt, ist es fraglich, ob wir unse-
re Fischzucht künftig noch aufrechterhal-
ten können“, sagt Florian Kainz.

Aber stimmt seine Vermutung auch? Aufgrund 
der Chlorid-Spitzenwerte in den Teichen 
untersuchte Georg Wolfram, ein Sachver-
ständiger für Gewässerökologe, ob sich das 
Salz auf das Ökosystem ausgewirkt hat. 
Grundsätzlich halten Fische einen höhe-
ren Salzgehalt besser aus als andere Lebe-
wesen. „Algen hingegen sind empfindlicher 
und können dem Salz wenig entgegenset-
zen, auch Amphibien sowie Wirbellose wie 
Insekten, Kleinkrebse und Weichtiere ge-
hen als erste Lebewesen in die Knie“, schil-
dert Wolfram. „Wenn es hier zu Ausfällen 
kommt, hat das natürlich Auswirkungen 
auf die Wasserqualität und auf das gesam-
te Nahrungsnetz, das trifft dann indirekt 

auch die Fische.“ Resümee seiner Studie: 
Der Karpfenertrag sei im Unteren Kiebitz-
teich „deutlich“ zurückgegangen. Es sei je-
doch nicht klar, ob diese Entwicklung dem 
Chlorid zuzuschreiben sei. Dafür sei die Da-
tenlage noch immer zu dünn. Für mehrjäh-
rige Studien fehle aber das Geld. 

Erklären lässt sich hingegen, warum die 
Chloridwerte in den Waldviertler Teichen 
in den vergangenen Jahren derart gestie-
gen sind. Sie sind sogenannte „Himmels-
teiche“, das heißt, sie werden ausschließ-
lich durch den Niederschlag aus dem Was-
sereinzugsgebiet gefüllt. Die Teichwirtschaft 
grenzt direkt an die Bundesstraße B36. Der 
Verkehr hat dort in den vergangenen Jah-
ren zugenommen, besonders der Lkw-Ver-
kehr, weil Nebenbahnen eingestellt wurden 
und der Güterverkehr nicht mehr auf der 
Schiene erfolgt. 

Auf Salzstreuung könne aus Sicherheits-
gründen nicht verzichtet werden, weil das 
„der Stand der Technik“ sei und dies bei 
Gerichtsverfahren und Versicherungsfragen 
entscheidend sei, so die Rechtsmeinung der 
Behörden. Im Landesstraßennetz ist prinzi-
piell aber auch der Einsatz von Streusplitt 
erlaubt.

Zum Verkehr auf der Bundesstraße kommt 
noch das Einkaufszentrum Thayapark mit 
riesigen Parkplätzflächen, das die  Gemeinde 
Waidhofen genehmigt hat und in den letz-
ten Jahren immer weiter ausbauen ließ. 
Eine Folge: Salz, das im Winter auf Gehwe-
gen und Parkplätzen Schadenersatzklagen 
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»
Amphibien und Wirbellose wie Insekten, 
Kleinkrebse und Weichtiere gehen als erste  
Lebewesen in die Knie
G E O R G  W O L F R A M ,  G E W Ä S S E R Ö K O L O G E
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makingAchange  
Alle Infos zum 

Bildungsprojekt „ma-
kingAchange“ gibt es 

im Netz unter: https://
makingachange.ccca.

ac.at/


